Der Ringier-Verlag rutscht nach rechts

Sinkende Auflagen machen „Blick“ und „Sonntagsblick“ zu schaffen. Jetzt gibt Chef Michael Ringier die Richtung vor: weg vom linken Kurs, hin zum Mainstream! Für Michael Ringier, Chef des grössten Schweizer Verlagshauses, ist Schluss mit Klassenkampf:“Das Klischee vom geldgierigen Manager und dem armen Büezer kann ich nicht mehr hören“, gestand er kürzlich dem Wirtschaftsmagazin „Bilanz“». Vom „Blick“ verlangt er „mehr Entspanntheit, weniger Verbissenheit“. Man könne nicht ständig Topmanager vor sich herprügeln: „Wenn man zweimal ‚Abzocker‘ schreibt, geht das in Ordnung, nach dem hundertsten Mal nervt es nur noch.“ Ringiers Statement ist spektakulär, doch nur wenige haben es bemerkt.
Die Gratis-Konkurrenz.
Sowohl „Blick“ als auch „Sonntagsblick“ („Sobli“) büssen Leserinnen und Leser ein. Die beglaubigte „Blick“-Auflage liegt noch bei 255‘000, früher waren es weit über 300‘000. Schuld an der Misere ist die Konkurrenz durch Gratiszeitungen. Michael Ringier bezeichnet es als grössten Fehler, dass man den Einbruch der Pendlerblätter in den Schweizer Zeitungsmarkt kampflos hingenommen habe. „20 Minuten“ und Co. grasen den Anzeigenmarkt ab. In den Gratisblättern finden Inserenten ein ideales Umfeld - kein kritischer Artikel stört das Geschäft. Und für reine PR-Artikel hat’s immer ein Plätzchen. Auch im „Blick“ und im „Sonntagsblick“ werden zwar seit je Inserenten gehätschelt und Cervelatpromis abgefeiert. Doch politisch fuhren die Redaktionen einen fortschrittlichen Kurs. Zum Beispiel beim unsozialen Steuerpaket im Jahr 2004: „Jetzt Mittelstand statt Reiche entlasten!“ schrieb der damalige „Blick“-Chefredaktor Werner de Schepper. Er stellte sich damit frontal gegen alle bürgerlichen Parteien, die für das Steuerpaket waren.
Gegen Abzocker.
Den Reichen im Land fuhr der „Blick“ hart an den Karren. In einer Serie enthüllte er, was sie versteuern. Auch Politikerinnen und Politiker kamen dran - sehr zum Ärger mancher Betroffenen. Die Kampagne gegen Abzockermanager dauerte sogar Jahre. Selbst vor ganz Grossen zeigte man keine Scheu. Als UBS-Chef Marcel Ospel im Frühling 2006 im „Blick“ von einer neuen „Abzockerwährung“ („1 Ospel = 24 Mio. Fr.“) lesen musste, dürfte er sich kaum gefreut haben. Der Kreuzzug gegen Wirtschaftsprofiteure kulminierte vor einem Jahr in einer wochenlangen Kampagne gegen den „frechsten Pensionskassenverwalter der Schweiz“. Ein gefundenes Fressen war der Filz im Vorsorgebusiness, der durch die Affäre um die Swissfirst-Bank ans Licht kam. Mit Schlagzeilen wie „Weingüter, Luxusjets, Finanzgeschäfte“ liess der „Blick“ sein Publikum tief in die Gepflogenheiten neureicher Finanzritter blicken. De Scheppers kritischer Boulevardkurs richtete sich auch gegen Blocher. Der SVP-Tribun und seine Partei bekamen fast täglich ihr Fett ab. Doch der Kampf gegen Abzocker, Geldsäcke und Profiteure vermochte den Rückgang der Leserinnen und Leser nicht zu stoppen. Pläne für eine Neulancierung des „Blicks“ wurden unumgänglich. Im letzten März musste Werner de Schepper seinen Sessel räumen, nachdem seine Vorschläge vom Verlag abgelehnt worden waren. Er wurde zum publizistischen Berater für die Westschweizer Ringier-Zeitschriften wegbefördert. Seither ist das Boulevardblatt weniger missionarisch und auch etwas zahmer geworden. Klassische Boulevardstories sind im Auftrieb. Die Geschichte um die entführte Ylenia wird seit Wochen ausgepresst, auch wenn es keinerlei echte News gibt. Ab November wird Bernhard Weissberg die Chefredaktion übernehmen. Er zeichnet für das harmlose Lifestyle-Gratisblatt «Heute» verantwortlich und war früher schon einmal stellvertretender Chefredaktor des „Blicks“ 

Promi-Faktor zahlt.
Auch beim „Sonntagsblick“ dreht der Wind. Seit Marc Walder Anfang Jahr von der „Schweizer Illustrierten“ als neuer Chef kam, hat der Promi-Journalismus an Gewicht gewonnen und der investigative an Terrain verloren. Kritische Geister werden auf die Strasse gesetzt, so jüngst Bundeshaus-Redaktor Beat Jost. Es sei immer schwieriger geworden, politisch relevante Geschichten ins Blatt zu bringen, beklagt sich Jost: „Nur noch der Promi-Faktor zählt.“ Er sieht eine „Schweizer Illustrierung“ der Ringier-Blätter - mehr heile Welt und leichte Unterhaltung statt politische Geschichten mit harten Recherchen. Walder ist im Verlag für die Neupositionierung der beiden Ringier-Boulevardblätter verantwortlich. Am 2. September publizierte der „Sobli“ ein fünfseitiges, wohlwollendes Portrait (inklusive Interview) von Christoph Blocher samt Frau Sylvia. Auch letzten Sonntag ging Ringier mit „Sobli“ wieder auf Schmusekurs mit dem Justizminister und seinem Blocher-TV. Der Kurswechsel ganz konkret. Mit Geschichten über den Sozialmissbrauch („Fürsorge zahlte Rabeneltern 140‘000 Franken“) klinkt sich das Blatt langsam in den SVP-beeinflussten Mitte-rechts-Mainstream ein. Einzig die Wirtschaftsredaktion unter Werner Vontobel pflegt noch einen aufklärerischen Journalismus und schreibt kompetent gegen den neoliberalen Zeitgeist an. Fragt sich nur, wie lange noch. Im Jahr 2008 feiert Ringier sein 175-Jahr-Jubiläum. Insider munkeln, dass er nach dem Festakt „Blick“ und „Sonntagsblick“ bald einmal verkaufen könnte. Der deutsche Boulevard-Riese Springer hat bereits sein Interesse an den beiden Blättern bekundet.
Ralph Hug.
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